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Die Bar kann bis 3 Uhr offen bleiben
Anwohner haben sich dagegen gewehrt, dass die Bar in der Alten Brunnengasse in Freiburg am Wochenende 
bis 3 Uhr offen ist. Das Freiburger Kantonsgericht weist die Rekurse ab – die Bar erhält das Patent B+.

Nicole Jegerlehner

FREIBURG Seit Jahren schwelt 
in der Alten Brunnengasse in 
der Stadt Freiburg ein Konflikt. 
Die Gasse, in der seit jeher Pros
tituierte ihre Dienste anbieten, 
wurde zu einem beliebten 
Wohngebiet. Die neuen Nach
barinnen und Nachbarn stören 
sich jedoch am Lärm, den die 
Freier in der Nacht auf der 
Strasse machen, und am Dreck, 
den sie hinterlassen. Eine 
Arbeitsgruppe unter Oberamt
mann CarlAlex Ridoré nahm 
sich des Problems an. Eine der 
Folgen: Das Café GrandFontai
ne musste freitags und sams
tags einen privaten Sicherheits
dienst anstellen. Die Strassen
prostitution wurde aber nicht 
verboten (siehe Kasten).

Zwölf wehren sich
Das Café GrandFontaine er

hielt regelmässig die Erlaubnis, 
bis 3  Uhr morgens zu öffnen. 
Als 2013 das Gesetz angepasst 
und das Patent B+ eingeführt 
wurde, stellte das Café ein Ge
such für dieses Patent, das am 
Wochenende Öffnungszeiten 
bis 3  Uhr erlaubt. Dagegen 
wehrten sich zwölf Anwohne
rinnen und Anwohner und leg
ten eine Einsprache ein; der 
Quartierverein hingegen, der 
auch in der Arbeitsgruppe von 
Ridoré vertreten ist, zeigte sich 
damit einverstanden.

Das Freiburger Kantonsge
richt lehnt den Rekurs nun ab: 
In seinem vor kurzem veröf
fentlichten Urteil schreibt es, 
das Café GrandFontaine sei 
bekannt als Treffpunkt von 
Kunden und Frauen. «Seit 
Jahrzehnten ist es ein Lokal, 
das spät geöffnet hat.» Daher 
sei es nicht angebracht, nun, 
da das Lokal um das Patent B+ 
nachfrage, dies infrage zu stel
len. «Das neue Patent verän
dert die Ausrichtung des Cafés 
in keiner Weise.» Das Café liege 
zudem in einer Stadtzone I: In 
dieser Zone sei ein Restaurant 
oder eine Bar durchaus zuläs

sig. Der Oberamtmann habe 
die Situation gründlich ge
prüft. Entsprechend habe er 
dem Café Auflagen gemacht. 
Das Café liege in der einzigen 
Strasse Freiburgs, in der die 
Strassenprostitution erlaubt 
sei (siehe auch Kasten). Es sor
ge auch dafür, dass sich die 
Kunden und die Frauen im In
nern eines Gebäudes träfen 
und so die Nachbarn sogar vor 
mehr Lärm schütze.

Den Lärm reduzieren
Bei Kontrollen der Lärm

emissionen habe sich gezeigt, 
dass die Ventilation des Fu
moirs sehr laut sei und die 
untere Türe quietsche und mit 
einem lauten Knall zuschlage. 
Diese beiden Lärmquellen 
könnten reduziert werden – der 

Wirt erhält darum das Patent 
B+ mit der Auflage, dafür zu 
sorgen, dass die Türe leiser 
schliesst und der Lärm des 
Ventilators abnimmt.

Den Lärm kanalisieren
Das Kantonsgericht hält fest, 

dass die Strassenprostitution 
für Unannehmlichkeiten sor
gen kann: «Taxis fahren vor, es 
gibt Diskussionen auf der Gas
se, und manchmal ufert alles 
aus.» Das liege aber nicht allei
ne am Café; vielmehr könne 
das Lokal helfen, den Lärm zu 
kanalisieren. «Die Anwohne
rinnen und Anwohner der Gas
se müssen all diese Unan
nehmlichkeiten in einem ge
wissen Masse tolerieren.»
Freiburger Kantonsgericht, Entscheide 
603 2015 145-147-149-151-153-155-157

In der Alten Brunnengasse sind nachts regelmässig Polizeipatrouillen unterwegs.  Bild Aldo Ellena

Alte Brunnengasse

Strassenprostitution seit  
jeher in der Grand-Fontaine

 Die GrandFontaine, ein 
rund 40 Meter langer Ab

schnitt in der Altstadt, ist der 
einzige Ort in Freiburg, wo Pro
stituierte auf der Stras se um 
Freier werben dürfen: Weil das 
«traditionellerweise» so ist, seit 
dem Mittelalter, wie im Stadt
reglement steht. Die kantona
le Kommission im Bereich der 
Prostitution hat im Jahr 2014 
die Vor und Nachteile der 
Strassenprostitution in der Al
ten Brunnengasse abgewägt. 
Sie kam zum Schluss, dass ein 

Verbot die Probleme kaum lö
sen würde und dass sich die Ar
beitsbedingungen für die Pros
tituierten verschlechtern wür
den. Die Kommission empfahl 
der Stadt Freiburg, bei der die 
Entscheidung liegt, ein Verbot 
der Strassenprostitution abzu
lehnen. In der Alten Brunnen
gasse spiele sich die Strassen
prostitution in einem klaren 
Rahmen ab. Die Polizei könne 
einfach Kontrollen durchfüh
ren, damit seien die Prostitu
ierten geschützt.  njb

Laubholzbockkäfer ist in Brünisried ausgerottet
Brünisried war 2011 der erste Ort in der Schweiz, wo der Asiatische Laubholzbockkäfer nachgewiesen wurde. Nun kündigt 
das kantonale Waldamt an, dass das Insekt in Brünisried ausgerottet ist. Die jahrelange Bekämpfung war von Erfolg gekrönt.

Urs Haenni

BRÜNISRIED Der Asiatische 
Laubholzbockkäfer ist bis zu 
vier Zentimeter lang, mit den 
Fühlern gar bis zu zehn Zenti
metern. Er ist sehr robust, kann 
auch bei tiefen Temperaturen 
überleben und gilt als einer der 
gefährlichsten Laubholzschäd
linge überhaupt.

Entsprechend gross war die 
Aufregung, als 2011 in Brünis
ried im Sensebezirk erstmals 
überhaupt in der Schweiz ein 
Befall dieses Insekts festgestellt 
wurde.

Intensive Massnahmen
Zusammen mit dem Bund 

hat der Kanton daraufhin Mass
nahmen ergriffen, um den Kä
fer auszurotten. Die befallenen 
Bäume wurden gefällt, und zu
sätzliche Bäume wurden prä
ventiv beseitigt. Daneben führ
ten Baumpfleger mit speziell 
trainierten Spürhunden in re
gelmässigen Abständen Kont
rollen durch. Das kantonale 
Amt für Wald, Wild und Fische

rei gibt nun in einem Commu
niqué bekannt, dass es seit vier 
Jahren keine neuen Anzeichen 
für einen Befall gibt, und dass 
deshalb seit Ende 2017 der Be
fallsherd als getilgt gilt. Die 
Einschränkungen für Fällarbei
ten, für den Holztransport und 
die Pflanzung von Laubbäumen 

werden in Brünisried deshalb 
aufgehoben, teilt das Amt mit.

In einem Rückblick schreibt 
das Amt, dass 2011 in Brünis
ried anfänglich drei Insekten 
und drei befallene Ahornbäu
me entdeckt wurden. 2012 wur
den dann keine Käferaktivitä
ten mehr festgestellt, aber 2013 

tauchten wieder drei Insekten 
und acht weitere befallene Bäu
me auf. Dies zwang die kanto
nalen Behörden, strenge Mass
nahmen zu ergreifen. In einer 
durchschlagenden Aktion liess 
der Kanton im Januar 2014 
rund 300 Bäume fällen, um die 
Ausbreitung des Asiatischen 
Laubholzbockkäfers zu stop
pen. Seither fanden jeden Früh
ling und jeden Herbst sorgfälti
ge Kontrollen statt, und es gab 
keine weiteren Anzeichen für 
einen Befall.

235 000 Franken
Die Massnahmen in Brünis

ried verursachten für den Kan
ton während sieben Jahren 
Kosten in der Höhe von 235 000 
Franken, schreibt das Waldamt. 
Eine Interpel lation der Natio
nalrätin Christine Bulliard
Marbach ermöglichte ab 2014 
eine ausserordentliche Beteili
gung durch das Bundesamt für 
Umwelt.

Dies Beteiligung gilt auch an 
den erheblich höheren Kosten 
im Zusammenhang mit einem 

Befall in Marly. Dort wurde 2014 
ein erheblich grösserer Herd 
entdeckt. Dieser umfasste rund 
170 Insekten. 

In Marly weiterhin aktuell 
Wie es sich damals heraus

stellte, war der Asiatische Laub
holzbockkäfer in Marly bereits 
länger präsent als in Brünisried. 
Der Befall in Brünisried liess 
sich auf den Transport von be
fallenem Brennholz von Marly 
nach Brünisried zurückführen. 

Die eidgenössische Verord
nung über Pflanzenschutz re
gelt die Bekämpfungsmassnah
men, sobald ein Befallsherd 
entdeckt ist. Die Frist von vier 
Jahren, während denen keine 
Präsenz des Käfers mehr vorlie
gen darf, ist vom Bundesamt 
für Umwelt vorgegeben. In Mar
ly ist diese Frist noch nicht er
reicht. Die Einschränkungen 
für Fällarbeiten, den Holztrans
port und die Pflanzung von 
Laubbäumen bleiben deshalb 
in Marly weiterhin in Kraft, 
und die Kontrollen werden 
fortgesetzt.

Sorgte für viel Wirbel: Der Asiatische Laubholzbockkäfer. Bild zvg/a

übrigens

Paradiesgässlein 666

Stephan Moser

Als der Teufel ans Paradies
gässlein 666 in Gotthelfikon 
zog, rümpften die Nachbarn 
zuerst schon ein bisschen die 
Nase. Nicht nur wegen seines 
Aftershaves, das aufdringlich 
nach Schwefel roch. Nein, man 
hatte ja auch schon die eine 
oder andere Geschichte über 
ihn gehört.

Aber der Teufel war furcht
bar freundlich. Er ging von Tür 
zu Tür und stellte sich vor. Ja, 
er sei es, leibhaftig. Aber er 
habe dem Bösen abgeschworen 
und wolle fortan ein braves 
Leben führen. Und überhaupt, 
scherzte er, würden die 
Menschen seinen Job inzwi
schen ja besser machen als er 
selber. Dann lud er das ganze 
Quartier zu einem Barbecue in 
seinen Garten ein. Es gab 
einen höllisch guten Satans
braten und einen himmlischen 
Hörnlisalat. Und alle amüsier
ten sich prächtig.

Aber als nach ein paar 
Wochen zuerst die schwarze 
Katze von Meiers verschwand, 
und dann auch noch der 
Geissbock von Bauer Hunger
bühler, direkt ab der Weide, 
wie vom Erdboden ver
schluckt, da sagte der Pfarrer, 
er wolle ja nicht den Teufel an 
die Wand malen, aber ihm 
komme das schon verdächtig 
vor.

Da nützte es auch nichts, 
dass der Teufel sein Altpapier 
ordentlich gebündelt an den 
Strassenrand stellte, seine 
Thujahecke sauber stutzte und 
im Dorfladen einkaufte. 

Als kurz darauf Zurkinden 
frühmorgens mit seinem 
EBike schwer verunfallte, weil 
grosse Steine mitten auf der 
Quartierstrasse lagen, verbrei
tete seine Frau in der Turnrie
ge, die seien sicher dem Teufel 
ab dem Karren gefallen, der 
habe doch so einen Pickup mit 
offener Ladefläche. Und die 
anderen Frauen nickten 
zustimmend.

Da nützte es auch nichts, 
dass der Teufel stets freund
lich grüsste und den Schulkin
dern – denen, die noch bei ihm 
zu klingeln trauten – Schoggi
taler und ProJuventuteMar
ken abkaufte.

Als dann auch noch bei 
Häfeli der Krebs wieder 
ausbrach, Hubers Informatik
bude Konkurs ging, der 
Kanton die Umfahrungsstras
se zurückstufte und die 
18jährige Tochter der Pfarrei
ratspräsidentin partout nicht 
verraten wollte, wer sie 
geschwängert hatte, da sagte 
der Quartiervereinspräsident 
eines Abends am Stammtisch 
im «Engel», jetzt müsse 
endlich etwas gehen, zum 
Teufel noch mal. Und bestellte 
noch ein Herrgöttli.

Man fand nie heraus, wieso 
in einer kalten Novembernacht 
das Haus am Paradiesgässlein 
666 bis auf die Grundmauern 
abbrannte. Die Feuerwehr, die 
lange brauchte, bis sie am 
Brandort eintraf, konnte nichts 
mehr machen, nur die angren
zenden Häuser schützen.

Der Teufel wurde offiziell für 
tot erklärt.

Aber der eine oder der 
andere im Paradiesgässlein 
roch noch während Wochen 
ganz zart nach Schwefel.


